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Der Jagdverstand des Deutschen Wachtelhundes 
Jürgen Reimann, Dezember 2008 

Vor einiger Zeit erschien die Beilage einer Jagdzeitschrift, in der die Frage ge-
stellt wurde, ob Stöberhunde dem Führer Schalenwild gezielt zudrücken können. 
Dazu hatte der Fragesteller Meinungen eingeholt. Diese waren interessant: Von 
vollständiger Ablehnung bis zum bewussten Lancieren des Wildes durch den 
Hund zum Führer war alles vertreten. 
Beim Lesen kamen mir Erinnerungen an meine Wachtelhunde, die Jagd mit ih-
nen und ihrem dabei gezeigten Jagdverstand hinsichtlich dieses „gezielten Zu-
drückens“. Eine Drückjagd im kleinen Kreis vor nicht allzu langer Zeit ist mir 
dabei besonders gegenwärtig. 
Die stöbernde Hündin hatte gut im westlichen Teil des Einstandes gearbeitet. 
Leider kam sie nicht, wie gehofft, an Schwarzwild, so dass ihr Verhalten nach  
§ 77 der PO für DW nicht beurteilt werden konnte. Zur Überprüfung schnallte 
ich meinen schwarzwildscharfen Barro 99-397. Auch dieser fand keine Sauen, 
jagte stattdessen einen Fuchs und war nach 15 Minuten zurück. 
Nachdem er seinen Durst bei mir gelöscht hatte – in trockenen Gegenden habe 
ich immer Wasser für Hunde am Stand – ging ich mit ihm zur nächsten Schneise 
in der Dickung und schickte ihn erneut. Da machte mein Rüde etwas, das ich 
schon öfters bei ihm beobachten konnte: Er nahm die Dickung nicht von mei-
nem Stand aus an, sondern umschlug sie und begann von der gegenüberliegen-
den Seite zu stöbern. 
Von meinem Standort konnte ich gut einsehen, wie er immer am Dickungsrand 
entlanglaufend an der gegenüberliegenden Seite anlangte. Der Wind stand auf 
mich zu, so dass er dort eigentlich keine Witterung aus der Dickung bekommen 
konnte. Kurze Zeit später kam sein- ein für mich unverwechselbarer- Laut. 
Nachdem es anfangs in der Dickung mehrmals hin und her ging, merkte ich, wie 
sich die Jagd aus dem Einstand entfernte. Dann sah ich, wie Rotwild langsam im 
Troll, ab und an nach hinten zum Hund sichernd, auf mich zukam. Im dichten 
Holz wechselte das Wild vor mir wieder in Richtung des Treibens. 
Kurze Zeit später war mein Hund heran, bögelte an der Stelle, wo das Rotwild 
abbog. Ich konnte ihn abrufen, er kam ausgepumpt zu mir und ruhte sich kurz 
aus. Urplötzlich haute er wieder ab und verschwand in der Dickung. Es ging ihm 
wahrscheinlich nicht in den Kopf, dass auf einmal die Jagdbeute wie vom Erd-
boden verschwunden war! 
Obwohl ich das Wild vor mir in Richtung Dickung hatte flüchten sehen, kam 
kein Laut. Das Wild konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! 
Während ich ob des stummen Hundes grübelte, sah ich vor mir in einer kleinen 
Naturverjüngungsfläche eine Bewegung – das Rotwild! Von mir unbemerkt, da 
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ich mich auf den Hund konzentrierte, hatte sich das Wild in dieser kleinen De-
ckung eingestellt um abzuwarten, wie es mit diesem lästigen Kläffer weiterging. 
Jetzt wurde der Rüde laut, er hatte Direktwitterung bekommen und näherte sich 
dem Wild. 50 m vor dem Hund setzte es sich in Bewegung. Jetzt näher am 
Rückwechsel stehend, kam ich in einer Lücke zwei Mal zum Schuss .Das erste 
Stück brach im Feuer zusammen. Ein weiters verhoffte, um sich zu orientieren. 
Da bekam es meine Kugel. Nach dem Zusammenbrechen wollte es nochmals 
hoch. Doch da war schon der Rüde heran, hing mit einem Satz an der Drossel, 
zog es runter und ließ erst los, als ich heran war und alles schnell beendete 
Dann freuten wir uns gemeinsam, mein Hund und ich. Auf dem Weg zum Fahr-
zeug „lachte“ mich mein „alter Junge“ immer wieder mit seinen braunen Augen 
an, so wie eben nur ein Wachtel lachen kann. 
Dieses Zudrücken des Wildes durch Umschlagen des Treibens und anschließen-
den Stöberns von der gegenüberliegenden Seite her zeigte mir vor Jahrzehnten 
erstmals meine Wachtelhündin Silva 62-95 (DDR). 
Da die Erfüllung des Rehwildabschussplanes ständig Probleme bereitete und für 
den „normalen“ Jäger nur „Kollektivflinten“ zur Verfügung standen, zog ich mit 
meiner Wachteline ins Revier und stöberte mit ihr - entgegen allen klassischen 
Lehren - auf Rehe. Was sollte ein Stöberhund im reinen Rehwildrevier auch ja-
gen? Theorie und Praxis klafften halt schon immer weit auseinander.  
Die Hänge des Polenztales mit ihren kleinen Bauernwalddickungen waren dazu 
bestens geeignet. Das Rehwild flüchtete meistens bergauf, so dass man sich am 
Laut des Hundes orientieren konnte, um sich in Fluchtrichtung rechtzeitig vor-
zustellen. 
Eines Tages stürmte meine Hündin nach dem Schallen nicht sofort in die Di-
ckung, sondern lief an deren Rand entlang bis zum Unterhang, fing dort an zu 
stöbern und drückte so das Wild in meine Richtung. Später arbeitete sie ständig 
in dieser Art. 
Es dauerte geraume Zeit, bis ich als damals junger und unerfahrener Hundefüh-
rer die Weisheit der Hündin richtig begriff. Als ich Altmeister Curt Hebold 
(Zwinger „vom Elbgebirge) über dieses Stöberverhalten berichtete, war dieser 
zu meiner Überraschung gar nicht so erstaunt; er kannte dies bereits. So hatte 
ihm gerade in jüngster Zeit sein Odal 54-488 in Liebstadt einen kapitalen Wid-
der durch dieses Umschlagen der Dickung zugedrückt. 
Diese Beispiele sollen genügen, obwohl sich noch mehr herrliche Erlebnisse 
dieser Art in meinem Gedächtnis festgesetzt haben. Für mich gab es bislang ei-
gentlich keinen Zweifel, dass Deutsche Wachtelhunde unter bestimmten Vor-
aussetzungen und in Ausnahmefällen durchaus dem Führer Wild gezielt zudrü-
cken können. 
Dies schon aus der Tatsache heraus, dass der Deutsche Wachtelhund als Stöber- 
und Waldgebrauchshund ein Höchstmaß an Selbständigkeit besitzen muss. Er 
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kann nicht ständig zurückschielen, um vom Führer die Richtung zu bekommen. 
Ein Stöberhund mit sklavischer Unterwürfigkeit ist sowieso nicht ideal. Jagd-
verstand und Klugheit sind der Rasse von Anbeginn in die Wiege gelegt. 
Erinnern wir uns, was Frieß über Lord Augusta sagte:“…ein vorzüglicher 
Lautstöberer, Verlorenbringer, Schweiß- und Wasserhund und scharf, dabei 
klug und führig“. 
Über Falk vom Gfäll, 120 V, wird 1922 in der DWZ berichtet:“... Einen großen 
Trieb hat er gründlich durchstöbert, raffiniert umschlagen und von weit her 
seinem Jäger einen Hasen Schlag auf Schlag zugedrückt“. 
Frieß schrieb 1909 (zitiert bei Hecker, Der Wachtelhund, Geschichte und Ge-
schichten, 1992, S. 66): „Der Wachtel hatte da eine ganz eigene Manier, alles 
herbei zu drücken. Anfangs glaubte ich an Zufall, aber bald war das System 
nicht mehr zu verkennen. Fand er Wild, das nicht in gewünschter Richtung 
flüchtete, so suchte er es offenbar zu ‚rahmen’ und brachte es zwischen sich 
und den Jäger und dadurch fast immer vors Gewehr“. 
In „Unsere Jagdhunde“, 1960, S.131 äußerte sich Frieß ähnlich: „Eine ungleich 
häufigere und bei vielen deutschen Hunden bekannte Tugend ist das ‚Umschla-
gen’ der laufenden Hühner …und das hat mich immer besonders an das 
‚Rahmen’ kluger brauner Deutscher Wachtelhunde … erinnert, die immer 
mit ihrem Herrn beim Stöbern glänzend zusammengespielt waren. Wenn sie 
merkten, dass das Wild, selbst Fuchs und Rotwild ‚falsch lief’, nicht auf den 
Stand ihres Führers zu, brachen sie die laute Jagd ab, rannten stumm in großem 
Bogen vor und sprangen dem Wild, Hals gebend, vor den Kopf, es in ge-
wünschter Richtung drehend und laut wieder zudrückend.“ 
Frieß beobachtete das gleiche „Rahmen“ bei Vorstehhunden auf Hühnerjagden. 
Er schlussfolgerte: “Auch ihnen war das nicht angelernt. Immerhin könnte man 
das bei sehr gehorsamen Hunden wohl durch Abrufen und Herumführen des 
Hundes noch lehren. Bei Stöberhunden in Dickungen ist das nach der ganzen 
Art der Arbeit aber nicht denkbar. Also muss es sich auch hier um eine 
Naturanlage handeln.“ 
Batz bemerkt 1932 in der DWZ (S. 71): „Der vielgeführte Wachtel, der durch 
Erfahrung klug wird, jagt mit Überlegung. Er bricht die Jagd ab, greift vor, d.h. 
er versucht dem Wild vor den Kopf zu kommen, um es auf diese Art zu-
rück, bzw. zu Schuss zu bringen“. 
Hecker berichtet zu diesem Thema in „Der Deutsche Wachtelhund“ (1990, S. 
123): „Erstaunlich viele unserer Wachtelfreunde haben berichtet, dass ihr Hund 
ihnen das Wild beim Treiben oft regelrecht vorjagt. Das klingt fast unwahr-
scheinlich, aber gelegentlich habe ich selbst erlebt, dass der Hund das flüch-
tende Wild auf den Schützen zu wendet. …Diese Eigenschaft, das Wild vor-
zujagen, scheinen sich die Jäger zunutze zu machen, die mit dem Wachtel 
allein die Stöberjagd ausüben. Sicher hilft dabei, zumindest bei der Einarbei-
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tung, das Umschlagen der Dickung mit dem Hund. Gute Revierkenntnisse und 
Jagdverstand von Herr und Hund aber sind Voraussetzung für den Erfolg“. 
In seinem Buch „Schlüsselerlebnisse mit Jagdhunden“ (2008, S.12) schreibt der 
gleiche Autor: „Jagdverstand und Meutegemeinschaft aber beweist ein Stö-
berhund, der die Jagd auf den Stand seines Führers hin wendet. Selbst habe 
ich das eindeutig nur einmal erlebt. „Edda vom Weigoldsberg“, meine erste 
Wachtelhündin, die wir Uschi nannten, wurde beim Waldtreiben vom Stand aus 
geschnallt. Bald war sie zu hören, mit dunklem Laut an Sauen jagend. Doch 
ging die Jagd nicht immer in die gleiche Richtung, sondern oft verstummte die 
Hündin, um an einer anderen Stelle erneut laut zu werden. Als dann die Jagd 
auf meinen Stand hin wendete, erschienen drei Überläufer…Die intelligente 
Hündin hatte die Sauen immer laut angejagt, danach stumm überholt und 
mir vorgejagt.“ 
Es wird sicherlich niemand annehmen, dass dieses enge Zusammenspiel zwi-
schen Hund und Führer auf der Jagd allen Wachtelhunden eigen und sozusagen 
täglich zu erleben ist. Die individuelle Veranlagung eines Hundes spielt dabei 
eine nicht zu unterschätzende Rolle. So wie nicht aus allen DW hervorragende 
Schweiß- oder Wasserhunde werden, da die dazu notwendigen Anlagen schlicht 
und einfach nur mäßig ausgeprägt sind oder die nötige Praxis fehlt. 
Es müssen zur Herausbildung solch hoher verstandesmäßiger Leistungen beim 
Stöbern sicherlich viele Faktoren zusammentreffen. Hunde mit einem solchen 
Stöberverhalten müssen zunächst über ein gerüttelt Maß an Intelligenz verfü-
gen. Innerhalb einer Rasse gibt es unterschiedliche Charakter– und Persönlich-
keitstypen, bei denen wiederum der Komplex „Intelligenz“ einen hohen Stel-
lenwert einnimmt. Bei unserem triebstarken Stöberhund, der ohne Einfluss 
durch den Führer arbeiten muss, ist anzunehmen, dass die Gehorsamsintelligenz 
geringer ausgeprägt ist als die instinktive Intelligenz. Diese wird beim selbstän-
digen Stöbern besonders gefordert. 
Dem Jäger außergewöhnlich vorkommende Handlungen des Hundes haben ihre 
Ursachen auch darin, dass dieser eine gemachte Erfahrung durch „Überlegung“ 
zweckmäßig auswerten kann. Jede Verstandesleistung beruht also auf der Aus-
wertung gedächtnismäßig gespeicherter Erfahrungen. Da sich Lernen beim 
Hund in der Fähigkeit äußert, zufällige Handlungen dann zu wiederholen, wenn 
sie erfolgreich waren, kann davon ausgegangen werden, dass das Verhalten aber 
auch zeigt, dass in den Erbanlagen unserer Hunde Gene vorhanden sein müs-
sen, die wir nur ahnen können und die irgendwann geweckt werden und dann in 
Erscheinung treten. Die Domestikation hat unsere Hunde verändert; sie hat sie 
aber nicht dümmer gemacht! 
Auch dürfen wir in diesem Zusammenhang den Hunden bekanntlich keine 
menschlichen Gefühle andichten. In bestimmten Verhaltensweisen ist das Erb-
gut der Wölfe auch bei Hunden erkennbar. Wie Wölfe sind sie fähig, über ihr 
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soziales Umfeld zu lernen. Das Meuteverhalten bei der Jagd – Wolfsrudel und 
die Wildhunde Afrikas machen es vor – muss im Erbgut verankert sein. 
Das Sozialsystem der Wölfe, kooperativ und koordiniert gemeinsam zu jagen, 
ist somit im Rudeltier Hund genetisch angelegt. Wie sonst könnten sich wil-
dernde Hunde ihr raffiniertes Jagdverhalten angeeignet haben? 
Wer dieses abgestimmte Jagen schon einmal beobachten konnte, kommt aus 
dem Staunen nicht mehr heraus: Die kleineren Hunde stöbern im Einstand und 
die größeren werfen sich vor oder warten am Rande auf das Erscheinen des 
Wildes, um es dann zu hetzen. Durch diese Jagdmethode werden Rehe leicht zur 
Beute und dieser Jagderfolg reizt zu neuen „Taten“. 
Im sozialen Bereich müssen deshalb unserer Hunde über eine bemerkenswerte 
Intelligenz verfügen. Soziale Bindungen sind für solch gesellige Individuen 
(Rudeltiere) wie Hunde von immenser Wichtigkeit. Sind Hunde auf ihren Sozi-
alpartner Mensch optimal fixiert, der ihnen soziale Sicherheit vermittelt, so ist 
dies wiederum Voraussetzung für einen innigen Konnex zwischen Mensch und 
Hund und stets förderlich beim Sammeln von Erfahrungen durch den Hund. 
Wie bereits erwähnt, hängen seine Leistungen nicht allein von der Veranlagung 
ab, sondern es müssen auch Voraussetzungen gegeben sein, damit er diese zur 
vollen Entfaltung bringen kann. Dazu gehört die Qualität der Anleitung durch 
den Führer und die Häufigkeit seines jagdlichen Einsatzes. Der viel geführte 
Wachtel wird durch Erfahrung klug und jagt mit Überlegung. 
Stöberhunde der „Durchgehschützen“ lernen oft keine Selbständigkeit, da sie 
danach trachten, ihren „Alten“ nicht zu verlieren. Gerade der junge Hund muss 
den Führer immer am Stand wieder finden, von dem er losgeschickt wurde. Nur 
dadurch verliert der Junghund die Angst, seinen Herrn zu verlieren und hat von 
frühester Jugend an die besten Voraussetzungen bekommen, mit ihm später eng 
zusammenzuarbeiten. 
Dem Hund sollte das Stöbern vom Stand aus beigebracht werden. So abgeführte 
Hunde holen auch bald weit aus. Versierte Führer sind sicherlich auch in der 
Lage, dem Hund das Zudrücken des Wildes durch Abrichtung beizubringen. 
Probates Mittel hierzu könnte das „Stöbern abgelegt“ sein. 
Nach meinem Dafürhalten sind jedoch zwei Kriterien wichtig, um den intelli-
genten Hund das Lernen zu erleichtern, seinen Führer das Wild zielgerichtet zu-
drücken zu können: Einmal ist es die Jagd im Heimatrevier und zweitens die 
Einzeljagd resp. die Jagd im kleinen Rahmen mit relativ wenig Schützen. Die 
heutzutage notwendigen großen Bewegungsjagden sind nicht geeignet, den 
Hunden das notwendige Lernpotential zu bieten. 
Es wird weiterhin nur einem kleinen Kreis von Führern mit ihren Wachtelhun-
den gelingen, diese Form des Jagdverstandes zu entwickeln. Viele werden die-
sen hohen Genuss der Zweisamkeit zwischen den klugen Wachtelhunden und 
ihren Führern nicht erleben. 
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Ihre dadurch bedingte ablehnende Haltung zum „Zielgerichteten Zudrücken von 
Wild“ zum Führer durch Hunde sei akzeptiert. 
Vor Fehlinterpretationen von Beobachtungen und Erlebnissen hinsichtlich die-
ses Zudrückens von Wild durch den Hund sollte sich jedoch ein jeder hüten. So 
ist es schwer nachvollziehbar, wenn behauptet wird, dass Hunde bewusst ihren 
Laut „abstellen“, um dem Führer so das Wild besser zujagen zu können. 
Eine kritische Zurückhaltung ist immer angebracht. Im Zweifelsfall ist es bes-
ser, die Angelegenheit dorthin einzuordnen, wo sie hingehört: Zum Zufall! 
Dieses schwierige Thema wird immer mehr oder weniger Emotionen berühren 
und umstritten sein. Je nach Lagerzugehörigkeit gibt es ein Pro und Contra dazu. 
Und das ist auch gut so.  
Wie sagt doch unser Ehrenvorsitzender immer so trefflich: Man müsste einmal 
Hund sein! 


